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Die Role von Amſterdam 


Roman von Paul Hain N 


(1. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


II. Kapitel. 


Durch die Kalverſtraat mit den alten, ſpitzgiebeligen 
Kaufmannshäuſern, die wie in patrizierhafter Vornehm⸗ 
heit erſtarrt ſchienen, ſchritt. in die Schatten der Häuſer ge⸗ 
drückt, ein junges Paar. 

„Harmensz, fo ſpät bleibe ich nie wieder draußen vor 
der Stadt! O Gott, wenn man uns ergriffen hätte!“ 

„Man hat uns aber nicht, Saskia, lieber Angſthaſe. 
Und der Leutnant Vermeulen wäre vielleicht dann noch 
ſchlimmer reingefallen als wir — haha.“ 7 

„O, daß der gerade Wache haben mußte. Deutlich habe 
ich ihn durch das Fenſter geſehen.“ . 

„Bet der Weinkanne, ja. Beim Würfelſpiel. 
das Tor rechtzeitig ſchließen zu laſſen.“ 

„Gut, daß er's nicht getan hat.“ 

„Da wären wir eben irgendwo über die Mauer ge⸗ 
klettert. Ich weiß da ſo eine Stelle, wo man ungeſehen 
rüberlommt. Aber es hat uns gewiß auch ſo niemand er⸗ 
lannt, Saskia. Wir find ja gelaufen wie die Wieſel.“ 

„Der Schrecken ſitzt mir noch in den Gliedern, 
Harmensz.“ 

„Das gibt ſich“, lachte der junge Rembrandt und zog 
ſie enger an ſich. „Jetzt ſind wir in Sicherheit. Keine 
Scharwache kann uns mehr feſthalten. Da iſt ſchon euer 
Haus.“ 

Kühn und ſpitz ragte der Giebel des Uylenburghſchen 

Hauſes in den klaren Nachthimmel hinein. Es ſtand un⸗ 
weit des neuen Marktes, eines der beſten, wohlfundierten 
Häuſer der Stadt. Den Handelsherrn und Senator van 
Uylenburgh, Kommandeur der Stadtwache zugleich, kannte 
man in den ganzen Niederlanden. Und ſein Haus war 
gewiß eines der reichſten und vornehmſten. Früh verwit⸗ 
wet, war dem ernſten Mann Saskia als koſtbarſtes 
Kleinod verblieben. Eine ſchon reichlich betagte Tante, 
Muhme Alberta, verſah den Haushalt. — 
Die Schritte der beiden wurden langſamer. Der 
Sommerabend, die ſchönen Stunden draußen vor den 
Wällen, das alles lag ihnen noch im Blut. Und die Liebe 
glühte ihnen im Herzen. 

Eines der ſchlanken Giebelfenſter war erhellt. 

„Die Muhme wartet auf mich“, flüſterte Saskta. „Oh, 
wenn der Herr Vater wüßte, daß ich heute ſo lange 
draußen geblieben bin, Harmensz. Es war vielleicht doch 
unrecht von mir.“ 5 

Begütigend ſtrich ihr Rembrandt über das blonde 
Haar, das ſich geringelt über Schläfen und Ohren legte 
und dem zarten Mädchengeficht einen Rahmen von ent⸗ 
zückender Anmut ſchuf. a 

„Dein Vater kommt erſt morgen von ſeiner Reiſe nach 
Brügge zurück und wird nichts willen, mein kleines 
Meisje, Gewiſſensbiſſe?!“ 


Er hob ſacht ihren Kopf in die Höhe. 


Anſtatt 


Ihre Blicke tauchten ineinander. 
von Glück und ſeltger Jugend darin. 

Mit einer faſt trotzigen Bewegung ſchüttelte Saskia 
den Kopf. 

„Nein“, lächelten ihre Lippen. „Dieſer geſtohlene Tag 
war unendlich ſchön. Ich möchte ihn nie und nimmer aus 
meinem Leben miſſen. Und dieſer Abend war eine ſelige 
Koſtbarkeit, die ich in meinem Herzen aufbewahren werde. 
Harmensz, ich bin ja ſo froh.“ 

Ihr Geſicht zeigte einen Ausdruck Eindhafteinntger Be⸗ 
glücktheit. Ihre Augen hatten den Glanz von Diamanten, 
wie fie ihr Vater in den ſchweren Eiſenkaſſetten aufbe⸗ 
wahrte, um fie in Gent und Parts, in Moskau und in 
London auf den Meſſen zu verkaufen. 

Rembrandt ſchaute fie verzückt an. 

„Metsfe! Allerliebſte —“ 

Sie ſtellte den Kopf ein wenig ſchlef. 

„Noch mehr?“ 

„Roſe von Amſtendam —“ 5 

„Viel zu wenig, mein Harmensz —“ 

„Sommerengel — Mondprinzeſſin — ach, was weiß 


Es war ein Leuchten 


ich 

„Mein dummer, lieber Junge!“ 

Sie ſchlang ihm die Arme um den Hals. So blickten 
ſie einander in ſtummer, beglückter Andacht an. 

Sie ſtanden in der ſchützenden Dunkelheit des breiten, 
gewichtigen Torganges. Groß und hell leuchtete der Mond 
am Himmel und machte ſich den Spaß, ihre zärtlich ver⸗ 
ſchlungenen Schattenriſſe ſehr deutlich faſt über die ganze 
Breite der Kalverſtraat zu malen. Es ſah hübſch und 
grotesk aus. — 

Ein ſtampfendes Geräuſch tönte. Als Rembrandt ſich 
umödrebte, ſah er im Mondlicht eine Hellebaroͤe aufleuch⸗ 
ten, die rhythmiſch gegen das Pflaſter ſtieß. Der Nacht⸗ 
wächter Niklas Wozzek ſtelzte vom Neuen Markt her. Die 
Laterne baumelte ihm drollig und ſchlenkernd vor dem 
rundlichen Bauch, an deſſen Umfang der Brabanter Wein 
nicht ganz ſchuldlos ſein mochte. 

Saskia löſte ſich haſtig aus der Umarmung und der 
Verſunkenheit dieſer Abſchiedsminuten, die wohl in aller 
Welt und bei allen verliebten Menſchenkindern den glet- 
chen ſeligen Zauber haben. 

„Laß mich gehen, Liebſter. Der Niklas darf mich nicht 
ſehen. Gute Nacht, Harmensz!“ 

Ein letzter Händedruck, eine letzte, verliebte Zärtlich⸗ 
keit, dann wich Saskia in die Tiefe des Torbogens zurück. 
Der ſchwere, kunſtvoll ziſeberte Schlüſſel, den die Muhme 
ihr anvertraut hatte, drehte ſich im Schloß. Das Tor 
öffnete ſich. Einen Augenblick lang floß ſpaltbreit der 
Schein der Ollampe heraus. Mit leiſem Knarren fiel das 
Tor hinter ihr zu. . 

Rembrandt wandte ſich beſchwingt und frohen Mutes 
um. Noch ſchmeckte er die Süße von Saskias Küſſen auf 
ben Lippen. Leiſe und vergnügt pfiff er vor ſich hin und 
ging mit ſeinen langen, jünglinghaft feſten Schrikten die 
Gaſſe weiter hinauf. Er wohnte an der Gracht, unweit 
der Duden. Kerke, wo er ein einfaches, helles Atelier mit 
freiem Blick beſaß. das Werkſtatt, Schlafraum und 
Empfangsſalon in einem war. g 


— 


Da näherte ſich ihm Niklas Wozzek von hinten, leb⸗ 
haft durch die Naſe pruſtend vom ſchnellen Lauf. 


„Halten zu Gnaden, junger Herr, es iſt weit über die 
Bannzeit!“ 


Er verſuchte Energie und Strenge in den Ton zu 
legen, und die Stimme zitterte ihm dabei vor Anſtrengung. 
Rembrandt drehte ſich um und lachte ihm in's Geſicht. 

„Am Ende wollt Ihr mich gar ſeſtnehmen?“ 

Der Dicke bekam einen roten Kopf vor 
Eifer. 

„Ich arretiere Euch, junger Herr, im Namen der freien 
Stadt. Ihr werdet Euch ausweiſen müſſen, was Ihr noch 
um dieſe Zeit —“ 

Aber er kam nicht weiter. Bums — drückte ihm 
Rembrandt den großen, pompöſen Hut über die Stirn in 
das runde Geſicht hinein. 

„Arretiert nur, Herr Nachtrat von Amſterdam!“ lachte 
er und flitzte ſchon davon. 

Niklas Wozzek lärmte wütend. Seine klägliche Fiſtel⸗ 
ſtimme überſchlug ſich, als er jammerte: 

„Zu Hilfe! Zu Hilfe! Raub und Mord! Haltet den 
Schurken! Zu Hilfe!“ 

Dabei machte er lächerlich krampfhafte Verſuche, ſich 
den heruntergetriebenen Hut wieder über die Naſe hinauf 
zu ziehen. Klirrend fiel ihm dabei der Spieß aus dem 
Arm, und es ſah gar poſſierlich aus, wie der dicke Niklas 
ſo mitten auf der Gaſſe im Kampf mit dem ſtörriſchen 
Nachtwächterhut wild herumfuchtelte, der ihn fo flugs zu 
einem blinden Mann gemacht hatte. 

Endlich gelang es ihm, ſich davon zu befreien und wie⸗ 
der in den Beſitz ſeines koſtbaren Augenlichtes zu kommen. 
Er ſchwitzte noch immer Blut und Waſſer. 

Wütend ſah er ſich um, dabei martialiſch den ſchnell 
aufgehobenen Spieß ſchwenkend. Wo war der Miſſetäter? 


zornigem 


Ach, den hätte auch ein Schnellerer als Niklas Wozzek 
nicht mehr eingeholt. Der war längſt auf und davon. 

Niklas ſtieß einen läſterlichen Fluch aus, ſchulterte den 
Spieß, beſah ſich mit drohendem Gemurmel den demolier⸗ 
ten Hut und war im Innern heilfroh, daß niemand auf 
fein Mordsgeſchrei herbeigeeilt war, um ihn in feiner fa⸗ 
talen Situation zu ſehen. 

„So ein Nichtsnutz, vermaledeiter“, knurrte er noch, 
„wenn man nur wüßte, wer das geweſen iſt! Oha, der 
ſollte fein geſtäupet werden, daß er Reſpekt vor der ſtädti⸗ 
ſchen Obrigkeit bekommt. Oh, was für Zeiten!“ 

Langſam wanderte er wieder dem Marktplatz zu, und 
gleich darauf ließ er ſein metallenes Horn ertönen, wie 
es Brauch war um dieſe Stunde, und quarrte einen ſeiner 
Wächterverſe durch die nächtliche Stille: 


„Geht zur Ruh' und laßt den Zwiſt, 
Mitternacht nit fern mehr iſt, 
Wahret das Feuer und das Licht, 
Damit kein Unglück euch geſchicht, 
Gott und auch der Rat der Stadt 
Über euch fein Augen hat!“ 


Er gab ſich dabei eine kriegeriſche Haltung wie ein 
Held und bildete ſich im Augenblick ſchon wieder ein, er 
hätte ſiegreich eben ſeinen Mann geſtanden und für die 
Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung der lieben 
Stadt glänzend geſorgt. Ein glücklicher Menſch, dieſer 
Niklas Wezzek. — — 

Saskia aber ſaß um dieſe Zeit auf der Fußbank vor 
der Muhme, die mütterlich und voll Güte auf den blond: 
krauſen Schopf der Enkelin herabſah. Still brannte das 
Sllicht in dem kleinen Gemach, das die Muhme im oberen 
Stockwerk bewohnte. 

„Kind, Kind, wie ſoll denn das nur werden? Liebſt du 
ihn denn ſo ſehr?“ 

Saskia hob den Kopf. 

„Unendlich“, flüſterte ſie. 

„Ja — ja“, die Alte lächelte etwas trübe,“ die Jugend 
hat von jeher übergeſchäumt. Das wird niemand ändern. 
Es iſt immer dasſelbe. Ja, Saskia, ſo ſehr liebſt du ihn 
alſo. Und der — Vermeulen?“ 

„Pah, was geht mich Vermeulen an?“ 

„Du weißt, was dein Vater wünſcht, und auch der alte 
Bermenlen. Und daß fein Sohn dich von Herzen begehrt.“ 

„Das kümmert mich nicht, Muhme. Ich denke auch 
nicht daran. Ich denke nur — — 


Ein träumeriſches Lächeln erfüllte ihr zartes Geſicht. 
Mit einer zärtlichen Bewegung ſchmiegte ſie die Wange ge⸗ 
gen die mütterlichen Hände der Muhme. 

„Man darf doch lieben, nicht wahr? Und man darf an 
ſein Glück denken? Und hoffen, daß alles gut gehen möge?“ 


4 * iſt das holde Vorrecht der Jugend, zu hoffen, mein 
n u 


„Ich werde ſehr glücklich mit Harmensz jein, Muhme.“ 

Das klang ſo rein und kindlich — gläubig, daß dieſe 
nur tröſtlich vor ſich hin nickte. Dann aber ſagte ſie: 

„Ich wünſche dir von Herzen, Saskia, daß du glücklich 
wirſt. Darum bewahrte ich dein Geheimnis in mir, wie 
es eine leibliche Mutter nicht vertrauender tun könnte. 
Und darum wird niemand erfahren, daß ich dir heute ſel⸗ 
ber den Schlüſſel zum Hauſe gab und auf dich wartete. 
Vielleicht tat ich unrecht. Aber —“, und nun lächelte ſie 
in allen Falten ihres guten Geſichts, „man kann ein lie⸗ 
bendes Herz nicht an die Kette legen wie einen Hund. Ich 
will beten, daß deine Hoffnung ihr ſeliges Ziel finden 
möge. Aber tapfer, Saskia, tapfer wirſt du ſein müſſen.“ 

„Tapfer? Ich könnte für Harmensz ſterben!“ 

„Und er —?“ 

„Er wird leben für mich und groß und berühmt wer⸗ 
den — ganz gewißlich! Könige und Fürſten werden ihn 
ehren, und die Niederländiſchen Staaten werden ſtolz auf 
ihn ſein. Sein Name wird leuchten wie ein ſchönes Ge⸗ 
ſtirn über die Zeiten hinweg. Das wird ſein ſchönſtes Ge⸗ 
ſchenk an mich ſein.“ 

„Mädchen, wie ſprichſt du —“ 5 

Saskia lächelte fremd und viſionär in das Halbdunkel. 
der Stube hinein, als ſähe ſie dort ein Stück der Zukunft. 

„Mädchen, Rembrandt iſt ein junger Maler. Es mag 
viel Künſtlerſchaft in ihm ſtecken. Aber Künſtler und 
Vaganten, ſie haben von jeher aus dem gleichen, kargen 
Futternapf gegeſſen und nur wenigen gelang der große 
Wurf. Die Zeit hat keinen Sinn für Genies, es ſei denn 
für ſolche, die mit Musketen und Degen umzugehen ver⸗ 
ſtehen und Armeen aus der Erde ſtampfen können.“ 

Sie hielt die welken Hände gefaltet. 

„Ich glaube an ſeinen Stern, Muhme.“ 

„Es iſt gewißlich gut, wenn Liebe ſo gläubig iſt, 
Saskia. Es iſt beſſer, als Zweifel zu haben und ſchwäch⸗ 
lich zu fein. Behalte dir deinen großen, ſtarken Glauben, 
Kind. Mir ahnt, du wirſt ihn gebrauchen können.“ 

Fragend ſah Saskia auf. 

„Muhme?“ 

Die blickte an ihr vorbei in die flackernde Ollampe. 
Ein Ausdruck von Trauer und Ernſt überſchattete ihr Ge⸗ 
ſicht 


„Morgen kommt dein Vater, und die Uylenburghs 
waren immer dickſtirnige Menſchen. Ehe ein Uylenburgh 
feinen Willen zerbrechen läßt, eher zerbricht Amſterdams 
Freiheit, hat dein Ohm geſagt, und das Wort ſteht mehr 
als einmal in der Familienchronik.“ 

Saskia ſagte ruhig und feſt: 

„Auch ich bin eine Unlenburgh, Muhme.“ ‚ 

„Ja, und darum iſt mir bange vor der Stunde, da dein 
Vater dich fragen wird, warum du nicht des Vermeulen 
Braut werden willſt.“ 

Es war ein kurzes Schweigen danach. 

Saskia erhob ſich von der Fußbank. Den Kopf in den 
Nacken geworfen, ſtand fie da, ein Bild anmutiger und 
ſtolzer Entſchloſſenheit. 

„Mußt nicht bange ſein, Muhme. Ich fürchte mich nicht.“ 

Muhme Alberta nickte: 8 

„Die Uylenburghs haben ſich nie gefürchtet — “ 

Saskia reckte die Arme in einer ſtarken, inbrünſtigen 
Bewegung auseinander und faltete dann die Hände über 
der Bruſt. Es ſah wie ein ſtilles Gebet aus Auch Muhme 
Alberta faltete unwillkürlich die Hände im Schoß. 

„Ich will ſchlafen gehen, Muhme, und träumen. 
vielen Dank für deine Güte.“ . 

„Träumen? Ja, Kind. Noch darſſt du goldene Träume 
ſpinnen. Gute Nacht, Saskia. Schlafe gut und träume 
von Rembrandts Glück. Und von dem guten Stern, der 
über euch — irgendwo — ſteht.“ 2 

Und erit als Saskia draußen war, murmelte fie mit 
der Ergebenheit des Alters: 

„Wer weiß, wie bald das Leben die Träume zer⸗ 


bricht —!“ 
Fortſetzung folgt.) 


Habe 


Aus meinem Räuberleben. 


Eine Erinnerung von Franz Karl Ginzkey. 


Eigentlich müßte es heißen „Aus meinem Bühnen⸗ 
leben“, aber da es ſich um meine ernſtliche Beteiligung an 
Schillers „Räubern“ handelt, habe ich lieber dieſen wirk⸗ 
ſameren Titel gewählt. Vor etwa 25 Jahren ging ich an 
einem lauen Frühlingsnachmittag ſo für mich hin die 
Burggaſſe zu Wien hinab, und es begegnete mir an der 
Ecke der Breitegaſſe mein lieber, alter Freund Wilhelm 
Klitſch, erſter Held im Deutſchen Volkstheater. Er ſagte: 
„Ich habe es eilig, ich ſpiele heute den Karl Moor!“ 


„Ei“, meinte ich, „da haſt du ja eine ſchöne Beſchäfti⸗ 
gung. Was ſoll denn ich aber unterdeſſen tun?“ 


„Ha, weißt du was?“ meinte Klitſch mit dem ihm 
eigenen Feuer. „Du kommſt mit mir und trittſt als 
Räuber auf. Ich leihe dir mein altes Moor⸗Koſtüm. Da 
ſchauſt du dir einmal die Bühne von der anderen 
Seite an!“ 


Dieſer verwegene Vorſchlag gefiel mir nicht übel. 
Sind doch auch geſetztere Leute hin und wieder zu tollen 
Streichen aufgelegt, beſonders an lauen Frühlingsnach⸗ 
mittagen. Ich ſpazierte alſo mit Freund Klitſch durch das 
hintere Türl am Weghuberpark in jene geheimnisvollen 
Räume, in denen die letzten Wandlungen zur großen Illu⸗ 
ſion ſich zu vollziehen pflegen. Im engen Bühnengang 
begegneten mir bereits die Räuber Spiegelberg, Schweizer, 
Koſinſky und Schufterle, ſie alle waren mir von früher her 
perſönlich bekannt. Meine freudig geäußerte Abſicht, an 
ihrem Schickſal teilzunehmen, fand ihren Beifall. 


In der Garderobe traf ich, ſchon von den Schwingen des 
Verhängniſſes geſtreift, Maximilian, regierenden Grafen 
von Moor. Sein Antlitz wirkte auf mich erſchütternd, doch 
blieb mir zu unfruchtbarer Betrachtung keine Zeit. Ich 
hielt es auch nicht für nötig, mich irgendwie ſchminken oder 
ſonſt wie verändern zu laſſen, da ich ja die beſcheidene 
Abſicht hatte, mich ganz im Hintergrund der Bühne auf⸗ 
zuhalten und mich mehr einer ſtillen Beſchaulichkeit als 
dem Morden, Sengen und Brennen zu widmen, das mir 
an dieſem ſchönen friedlichen Tage ohnehin ſehr unan⸗ 
gebracht erſchien. 


Für alle Fälle beruhigte es mich, daß ich meinen 
Schiller gründlich kannte. Hatte ich ihn doch, als ich zwölf 
oder dreizehn Jahre zählte, mit glühenden Wangen zum 
erſtenmal geleſen! Und im Laufe der vielen ſpäteren 
Jahre hatte ich mindeſtens einem halben Dutzend Räuber⸗ 
aufführungen beigewohnt. Ja, da konnte es nicht fehlen, 
ich war über den Gang der Ereigniſſe unter allen Um⸗ 
ſtänden gut unterrichtet. 


Etwas nachdenklich ſtimmte mich nur die Zurückhal⸗ 
tung, mit der meine neuen Kollegen von der Kunſt, näm⸗ 
lich die anderen Statiſten, mich behandelten. Sie wußten 
ſcheinbar mit mir nichts Rechtes anzufangen. Ich hörte 
geflüſtertes Erſtaunen, wie: „Du, wer iſt denn der da?“ 
oder „Na, Servus, der ſchaut gut aus!“, ſo daß ich mich 
für einen Augenblick allen Ernſtes zu bedenken begann, ob 
es geraten fei, mich in Geſellſchaft ſolcher mir ſcheinbar 
wenig günſtig geſtimmter Kollegen in die Einſamkeit der 
böhmiſchen Wälder zu ſchlagen. 


Aber da war mein Augenblick ſchon gekommen. Kollege 
Razmann rief: „Willkommen, Spiegelberg, in den böh⸗ 
miſchen Wäldern! Biſt ja groß geworden und ſtark, Stern⸗ 
kreuzbataillon! Bringſt ja Rekruten mit, einen ganzen 
Trieb, du trefflicher Werber!“ 5 


Und da ſtand ich auch ſchon auf der Bühne und fühlte 
mich, obgleich ich mich vorſichtig im Hintergrund zu halten 
verſuchte, höchſt unheimlich beleuchtet und verſpürte vor 
mir in der klaffenden Höhle das Untier Publikum, wehend 
mit feinen Raubtierſchwingen aus tauſend Angeſichtern. 
Schon aber käm der Räuber Schwarz gelaufen und er⸗ 
klärte, daß man Roller gehangen habe; ſchon war aber auch 
Roller wieder da, mit ihm Karl Moor, der ihn gerettet, 
es gab eine ſtarke Bewegung auf der Bühne, die mir gar 
nicht recht war, denn ich wurde immer ärger in den 
Vordergrund geſchoben. Zugleich bemerkte ich mit einigem 
Unbehagen, daß ich vom Gang der Handlung, geſchweige 


vom Text der einzelnen Rollen, ſo gut wie keine Ahnung 
hatte, ja daß ich, genau genommen, gar nicht wußte, was 
eigentlich auf der Bühne vorging. Zu ſpät erkannte ich, 
daß es nicht genüge, ſeinen Schiller mit dreizehn Jahren 
geleſen zu haben, ich fühlte mich plötzlich als Eindringling, 
als ſtörender Fremdkörper in dieſer ehrenwerten Geſell⸗ 
ſchaft und ſah mich immer deutlicher, wie ich vermeinte, den 
Blicken eines wiſſenden Publikums preisgegeben, ſo daß 
ich. um durch Untätigkeit nicht aufzufallen, auf eigene 
Fauſt in Geſte und Deutung ein beſonderes Räuberleben 
zu führen begann. Doch war das nicht ſo leicht. Wo 
nimmt man denn die richtige Geſte her, wenn man neben 
ſich die fürchterlichen Worte hört: „Ha, ich will ihnen mit 
meinen Fangern den Bauch ſchlitzen, daß ihnen die Kutteln 
ſchuhlang herausplatzen!“? Ich verſuchte mein möglichſtes, 
aber es gelang mir nicht. Und ſo begrüßte ich es ſchließlich 
mit Freuden, daß die obrigkeitlichen Huſaren, Dragoner 
und Jäger uns immer drohender umzingelten, und wir 
uns endlich unter Führung unſeres herrlichen Haupt⸗ 
manns, der „eine Armee in ſeiner Fauſt fühlte“, mit 
ee Lärm hinter die rettenden Kuliſſen zurück⸗ 
gen. 


Nun ſolle man glauben, es hätte mir eigentlich an der 
bisherigen Erfahrung genügt, und es ſei der dringende 
Wunſch in mir wach geworden, mein ſchlichtes Daſein als 
3 Sonntagsſpaziergänger in Eile wieder aufzu⸗ 
nehmen. 


O ja, ich hätte es gern getan, aber da kam, es war kurz 
vor Anfang der zweiten Szene des dritten Aktes, ein 
neues Verhängnis in Geſtalt des damaligen Regiſſeurs 
Herrn Leopold K. Mein bisheriges Spiel mußte jeden⸗ 
falls das Wohlgefallen dieſes trefflichen Künſtlers erregt 
haben, denn er faßte mich kurzerhand mit herrſchgewohn⸗ 
ter Fauſt und ſetzte mich — an Widerſpruch war nicht zu 
denken — unmittelbar zu Füßen Karl Moors, der da 
knapp an der Rampe, auf einem Baumſtumpf in einer 
„Gegend an der Donau“ ſaß. 


Und gleich darauf ging auch ſchon der Vorhang auf, 
und — ich ſah mit Grauen in voller Deutlichkeit die Ge⸗ 
ſichter der erſten Parkettreihen, Masken der Erbarmungs⸗ 
loſigkeit, aus nächſter Nähe fahl auf mich gerichtet. 


Schon ließ Karl Moor ſich vernehmen: „Wie herrlich 
die Sonne dort untergeht! — So ſtirbt ein Held! — An⸗ 
betungswürdig!“ 


Was hätte ich dazu ſagen ſollen? Ich ſah ergriffen zu 


meinem Hauptmann hinauf und nickte ihm mit meinem 


großen grauen Schlapphut demütig und dankbar Beſtäti⸗ 
gung zu. 


Aber dann, dann glaubte ich, es gefriere mir das Blut 
in den Adern. Mir wurde nämlich klar, dieſe ſchönen 
Worte ſeien gar nicht an mich gerichtet, und auch an meine 
Räuberkollegen nicht, denn die ſchliefen ja feſt im Kreiſe 
auf der Wieſe, und was mein Freund und Hauptmann 
Bun geſprochen, das war ja der Anfang eines — Mo⸗ 
nologs 


Nach dieſer vernichtenden Erkenntnis fiel ich glattweg 
um und ſtellte mich tot oder mindeſtens ſchlaſend. Was 
konnte mir noch Argeres geſchehen? Oh — war es Täu⸗ 
ſchung oder nicht, die fahlen Maskenreihen da drunten 
verzogen ſich bereits zu einem wahrhaft teufliſchen Grin⸗ 
ſen, im nächſten Augenblick ſchon mußten ſie ausholen zu 
einem Höllengelächter — ich war ja — beim Henker! — auf 
dem beſten Weg, einen Theaterſkandal heraufzubeſchwö⸗ 
ren! . 


Was weiter noch in dieſem fürchterlichen Akt mit mir 
und den anderen geſchah, das war mir vollkommen glei 
gültig. Ob nun Schweizer ſeinen Hut voll Waſſer für den 
dürſtenden Hauptmann brachte, ob Koſinſky den Geiſt 
Amaliens beſchwor — ich atmete erſt erleichtert auf, als 
Freund Klitſch ſeinen Degen ſchwang und rief: „Auf! 
Hurtig! Alle! Nach Franken! In acht Tagen müſſen wir 
dort ſein!“ ; 


Ach, ich wartete nicht fo lange. Zehn Minuten ſpäter 
befand ich mich bereits auf der Ringſtraße und mengte mich 
unter die braven, ſonntäglichen Spaziergänger. 


Ich hatte damit Abſchied von der deutſchen Bähne ge⸗ 
nommen, und zwar für alle Zeit. 


Wie alt iſt der Bauer? 
Eine wahre Geſchichte aus Weſtſalen. 
Von Wilhelm Lennemann. 


Bei dem Oberpräſidenten von Weſtfalen, dem Frei⸗ 
herrn von Vinke, weilte einſt ein baltiſcher Graf zu Beſuch. 
Das war ein gar feudaler Herr, der den Bauer gering 
achtete. Der volkstümliche und bäuerliche Freiherr kam 
darob des öfteren hart mit ihm aneinander. 


„Wenn Sie einmal weſtfäliſche Bauernart kennen 
lernten“, ſagte er, „ſo würden Sie ſich beugen vor ihrer 
Kraft, ihrem Stolz und ihrer Würdel“ 


„Auf das Wunder bin ich geſpannt!“ lachte der Balte 


überlegen. 


Der Freiherr war kein Freund vieler Worte; an 
einem der nächſten Tage aber wußte er es einzurichten, daß 
ihr ziemlich ausgedehnter Morgenfpaztergang vor einem 
großen Bauerngehöft endete, das in einem Kranz vieler 
wetterſtarker Eichen lag. 

„Mit dem Bauer hätte ich wohl was zu bereden“, 
meinte der Freiherr und trat durch das Tor in den Hof, 
an deſſen Rückſeite ſich die maſſige und langgeſtreckte 
Bauernburg erhob. 

Wohl oder übel mußte der Balte ihm folgen. 

In dem Balken über der großen Dielentür ſtanden wie 
mit dem Beil die Worte eingehauen: 

Die Welt vergehet — dies Haus beſtehet. 

Der Freiherr wies darauf; der Balte lächelte 
murmelte etwas von bäuerlicher Anmaßung. 


Aus der Niendör kam ihnen der Bauer entgegen, weiß⸗ 
haarig, aber noch hoch, ſtämmig und bolzenge rade. Der 
Freiherr begrüßte ihn und ſtellte ſeinen hohen Gaſt vor. 
Der Bauer reichte ihm die Hand, als ſei er ſeinesgleichen 
und bat die beiden in ſein Haus. Sie traten in die Diele, 
die ſich hoch und weit wie eine Kirchenhalle reckte. Als der 
Graf dann aber über die prächtigen und wohlgepflegten 
Tiere hinſchaute, die links und rechts aus ihren Ständen 
auf die Diele ſchauten und ſein rechnender Verſtand all⸗ 
ſogleich die dazugehörigen Acker und Weiden ausmaß, ver⸗ 
ging ihm ſein hochmütiges Lächeln, und eine Anerkennung 
und Bewunderung kam ihm auf; ja, er trat an eines der 
jungen Fohlen, befühlte und bemuſterte es, ſagte aber kein 
Wort. 
Sache. 

Als der Balte dann nachdenklich aufſchaute, waren die 
beiden ſchon ins Flett gegangen, wo die Bäuerin allſogleich 
auftrug: Pumpernickel und Schinken und Wurſt und Eier 
und dazu einen ſelbſtbereiteten Wacholder. 


„Nich ſcheneert!“ munterte der Bauer auf; und der 
Freiherr ſetzte ſich auch gleich dazu, als habe er mit dieſem 
Frühſtück gerechnet. Auch dem Balten mundete die kräftige 
und reichliche Koſt nach dem angeitrengten Marſch wohl. 
Und der Bauer ſaß dabei, trank auch ein Glas oder zwei 
und ſchob zwiſchendurch ſeinen Gäſten Fleiſch und Brot ge⸗ 
meſſen zu, als ſättige er da zwei Dürftige mit den Krumen 
feines Überfluſſes. 


Wie dann das Geſpräch ſo lief, ging auch der Balte 
aus ſeiner vornehmen Zurückhaltung heraus und fragte 
nach dieſem und jenem, nach Acker und Feld und Frucht 
und Vieh. Und der Bauer gab Beſcheid und übertrieb 
nicht. Da kam dem Balten doch ein Staunen an, und er 
meinte anerkennend, da ſei manch Edler in ſeiner Heimat, 
der nicht einen ſolchen Beſitz ſein Eigen nenne. 

Und der Weſtfale, aus einem inneren Lächeln heraus: 
„Da iſt er eben kein Bauer!“ 

„Oho!“ begehrte der Graf auf, meiſterte ſich aber gleich 
und pflichtete ſpöttiſch bei: „Sie haben recht, das ſind Edel⸗ 
leute und keine Bauern!“ 

Der Bauer hörte den Spott wohl, ſchob ihn aber wie 
ein Nichts beiſeite. „Es gibt nur Bauern und Kueche, wie 
ſie ſich ſonſten noch nennen, iſt gleichgültig!“ 

„Zum Beiſpiel!“ fragte er liſtig. 


und 


Der Freiherr beſprach indes mit dem Bauer ſeine 


„Zum Beiſpiel hier unſer lieber Oberpräſident in 
feinem blauen Kittel, der iſt ein Bauer, ein echter, reſpek⸗ 
tabler Bauer, unſer eriter Bauer im Lande!“ 

Der alſo Belobte lachte herzhaft ob dieſer Beweis⸗ 
führung. 

„Und Name, Stand und Herkunft gilt Ihnen nichts! 
Darſ ich willen, wie alt Ste find?” ; 

Der Bauer veritand nicht ſogleich: 
74. Jahr!“ 


„So meinte ich es nicht“, wies der Balte die Antwort 


„Ich gehe ins 


zurück, „das Alter iſt eine Gnade des Herrgotts, auf die 


wir nicht ſtolz fein dürfen. Da Ste mit dem Beſitz fo eng 


verbunden find, wollte ich willen, wie alt dieſer Hof jet.” 


„Der dit jo alt wie Geſchlecht und Name!“ kam es 


ſelbſtbewußt. 


„Nun wären wir der Kernfrage ganz nahe: Alſo, wie 
alt iſt Ihr Geſchlechtt“ Dieſe Frage, meinte der ge⸗ 
ſchlechterſtolze Graf, müſſe den Bauer doch wohl in eine 
nicht geringe Verlegenheit bringen und ſeinen bäuerlichen 
Dünkel dämpfen. 


Aber da ſtand der Bauer auf, ganz groß und würde⸗ 
voll: „Mein Geſchlecht kam aus der Ewigkeit und geht in 
die Ewigkeit; er ift älter als alle Königreiche!“ 


Blieb ſtehen und gab damit zu erkennen, daß jede 
weitere Frage unnütz ſei. 


Der Oberpräſident war mit ſeinem Bauer und der 
Lehrſtunde wohl zufrieden. Er griff nach ſeinem Eichen⸗ 
ſtock. — 


Der Bauer geleitete ſeine Gäſte bis an das Hoftor; da 
entließ er ſie dann mit einem kräftigen Händedruck: „Guot 
gohn!“ ſagte er und nichts weiter. 


Der baltiſche Graf ſchritt ſtill und beſinnlich dahin. Der 
Freiherr ſtörte ihn nicht in ſeiner Nachdenklichkeit. An der 
nächſten Wegbiegung blieb der hochadelige Herr ſtehen, 
wandte ſich und ſah noch einmal über den Hof hin. Das 
Wunder dieſes weſtfäliſchen Bauern begann langſam in 
ihm aufzublühen. Er ſah dann ſeinen Begleiter an, ver⸗ 
ſchluckte einen vielleicht ärgerlichen Vorderſatz ſeiner Mei⸗ 
nung und ſagte nur: „ . aber ein ganzer Kerl iſt's doch!“ 


„Nicht wahr“, freute ſich der Oberpräſident, „ein Bauer 


iſt's und könnte ein König ſein!“ 
2 N 2 f 


Er] Luſtige Ecke 


Er: „Wie biſt du heute für . . direkt zum Aufeſſen!“ 
Kellner: „Was wünſcht der Herr dazu zu trinken?“ 
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